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In dieser Sendung: 
LEBEN IM ALTER – WAS ERWARTET UNS? 
Erfurt:  Gehörlose Senioren im Heim für Hörende 
Essen: Heimbetreuung speziell für Gehörlose 
Rendsburg: Altenpfleger-Ausbildung 
Dresden: Ambulante Betreuung durch gehörlose Altenpflegerin 
 
 
Präsentator Jürgen Stachlewitz: 
Dieser Baum ist schätzungsweise 200 bis 300 Jahre alt. So alt zu werden – das ist ein großer 
Menschheitstraum. Aber alt sein – das will im Grunde niemand! Was ist, wenn man sich irgend-
wann einmal nicht mehr selbst versorgen kann? Die Familienangehörigen sind schnell überfordert 
– und dann heißt es nicht selten: Ab ins Heim! Gehörlose alte Menschen werden dadurch nicht nur 
aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen, sondern oft auch von ihrer Sprach- und Kulturgemein-
schaft getrennt. In unserer heutigen Sendung wollen wir nach Alternativen Ausschau halten. Doch 
zunächst werfen wir einen Blick hinter die Türen eines ganz normalen Alten- und Pflegeheims in 
Thüringen. 
 
 

Altenheim Erfurt 
 
Altenheim außen AWO - Seniorenheim „Zu 
den vier Jahreszeiten“ 
 
Moderation Thomas Zander: Dieses Alten-
heim in Erfurt wurde vor 80 Jahren gegründet. 
Zurzeit leben hier 90 Bewohner. Unter ihnen 
sind auch zwei gehörlose Frauen, deren Situ-
ation ich mir jetzt anschauen möchte.  
Gymnastik: Nach oben. Schön hoch. Und ab-
schütteln. Und jetzt gehen wir nach rechts, 
langsam. Jetzt gehen wir in die Mitte. 
Thomas: Es gibt hier im Heim verschiedene 
Beschäftigungsangebote, heute zum Beispiel 
Gymnastik. Aber die beiden gehörlosen Frau-
en nehmen nur selten daran teil. Ich bin auf 
der Suche nach Frau Röder. Ah, hier wohnt 
sie. Gut. Aber ich finde hier nirgends eine 
Lichtklingel. Dann muss ich wohl einfach so 
hinein gehen. Hallo! 
Frau Röder: Guten Tag! Bitte nehmen Sie 
Platz! 
Thomas: Wie fühlen Sie sich hier im Heim? 
Haben Sie viel Kontakt zu den anderen Be-
wohnern? 
Ruth Röder: Nein. Ich will lieber für mich al-
lein sein. Es ist auch eine gehörlose Mitbe- 

 
 
 
wohnerin da, aber sie hat ihre eigene Art. Ich 
ziehe mich lieber zurück und häkle oder ma-
che andere Handarbeiten oder ich lese. Ich 
will meine Ruhe haben. 
Schwester bei Waltraud Thierbach                             
Schwester Michaela bringt die Insulinspritze 
für Frau Thierbach. 
Lampe blinkt    
Schwester und Waltraud Thierbach: Die 72 
jährige teilt das kleine Zimmer mit einer hö-
renden Bewohnerin. 
Gespräch Schwester mit Frau Thierbach:  
Schwester: Spritze in den Bauch.  
Thierbach:  Bauch ist verboten! 
Schwester: Möchten Sie sie in den Arm ha-
ben? 
Thierbach:  Besser Arm als Bauch. 
Schwester: Wie Sie möchten. Dann spritze 
ich in den Arm. Das war´s schon. Jetzt gibt es 
Mittagessen. 
Thomas: Frau Thierbach lebt seit über einem 
Jahr im Seniorenheim. Wie gefällt es Ihnen 
hier? 
Waltraud Thierbach: Mein Sohn sagte zu 
mir, es sei besser für mich, wenn ich ins Heim 
ginge. Ich dachte darüber nach und war mir 
sehr unsicher. Erst mal abwarten. Nach reifli-



cher Überlegung ging ich auf die Suche. Ich 
kam hier her und schaute mir dieses Heim an. 
Es gefiel mir gut. Alle waren freundlich. So 
habe ich meinem Sohn gesagt, ich will in die-
ses Heim. 
Thomas: Und wie funktioniert die Kommuni-
kation mit dem Personal und mit den Bewoh-
nern? 
Waltraud Thierbach: Im direkten Gespräch 
mit weniger als 5 Personen kann ich mich 
verständigen, aber wenn es mehr sind, in ei-
ner größeren Gruppe, geht es nicht mehr. 
Wenn alle durcheinander sprechen, kann ich 
nicht mehr ablesen. Dann wird es sehr 
schwierig.   
Raucherecke / Frau: Heute Mittag Spinat 
und Rührei. 
Frau Thierbach: Spinat? Schmeckt mir nicht! 
Thomas: Wie haben Sie sich auf die gehörlo-
sen Bewohnerinnen eingestellt? 
Marlen Wilmer, Sozialpädagogin: Es ist so, 
dass wir sehr intensiv auf sie eingehen und 
uns bei der Kommunikation sehr viel Zeit las-
sen. Wenn wir an sie heran treten, versuchen 
wir auch, sie nicht zu erschrecken. Zum Bei-
spiel, wenn man  ins Zimmer reingeht, wird 
das Licht als erstes angemacht und wieder 
ausgemacht, dass sie merken, dass jetzt je-
mand kommt. Es geht aber auch nicht immer, 
weil sie dann doch manchmal erschrecken. 
Thomas: Wie verständigen sich die Mitarbei-
ter mit den gehörlosen Frauen? 
Marlen: Wir haben einen Gebärdensprach-
kurs hier an der Einrichtung gehabt, wo unse-
re Mitarbeiter daran teilgenommen haben, die 
Mitarbeiter aller Wohnbereiche. Aber wir ha-
ben gemerkt, dass wir es immer wieder prak-
tizieren müssten, damit es auch funktioniert. 
Also man verlernt die Gebärdensprache sehr 
schnell. 
Einzelbeschäftigung / Frau                                                      
Guten Morgen! Ich habe heute Bücher von 
früher und heute mit Bildern darin. 
Einzelbeschäftigung (T)  
Einmal in der Woche beschäftigt sich eine 
Mitarbeiterin intensiv mit den beiden gehörlo-
sen Frauen.  
Mittagessen 
Schwester: Möchten Sie eine Vorsuppe? 
Mann: Eine Vorsuppe? Nee danke! 
Schwester: Spinat? Ei? Kartoffeln? 
Mann: Spinat? Ei? Nee, das ist ja nichts für 
mich! 

Gehörlose am Tisch Spinat? Ei? 
Beide Frauen am Tisch 
Frau Röder und Frau Thierbach haben sich 
einen Tisch abseits gesucht. 
Erhard Müller, GL-Landesverband Thürin-
gen: In den verschiedensten Heimen, in de-
nen gehörlose Senioren leben, gibt es in der 
Regel nur Personal, das überhaupt nicht oder 
nur ganz wenig gebärden kann. Schön und 
optimal wäre es, wenn die Senioren in den 
Heimen von gebärdensprach-kompetenten 
Mitarbeitern verstanden würden. Wichtig wäre 
auch, dass in den Zimmern der Gehörlosen 
Lichtklingel und Fax angeschlossen sind, da-
mit sie zur Welt der Gehörlosen und zu ihren 
Angehörigen Kontakt aufnehmen können. 
Abfahrt ins GL-Zentrum                                             
Am Nachmittag holt eine Mitarbeiterin der 
Gehörlosen-Beratungsstelle Frau Thierbach 
zum Seniorentreff ab.     
Seniorentreff                                                               
Alle 14 Tage versammelt sich der Erfurter 
Gehörlosen-Verein zum „Kaffeeklatsch“. Frau 
Thierbach kommt gern, um alte Freunde und 
Bekannte zu treffen. Wir fragen einige Senio-
ren, wie ihr „Wunsch-Heim“ aussehen müss-
te. 
Umfrage / Mann: Ich will nicht in ein Heim, 
wo zu viele Hörende sind und ich der einzige 
Gehörlose bin. Da ist kein Kontakt möglich. 
Wenn viele Gehörlose da sind, dann geht es 
gut. Mit Hörenden nicht. 
Umfrage / Frau: Ich möchte lieber in ein Al-
tenheim für Gehörlose. Das ist besser. Mit 
Hörenden möchte ich nicht zusammen sein. 
Umfrage / Frau: Ich war schon mal in einem 
Heim in Erfurt. 1993 bin ich dort hin gezogen. 
Ich war nur mit Hörenden zusammen, und es 
wurde immerzu gesprochen. Es war ein Ver-
such, aber ich bekam nichts mit und habe 
mich oft geärgert. Ich fühlte mich überhaupt 
nicht wohl. Vor 5 Jahren bin ich dann zurück-
gekehrt zu meinem Sohn, der sich von seiner 
Frau getrennt hat und jetzt allein lebt. 
Umfrage / Mann: Ich denke, ein Heim muss 
nicht ausschließlich für Gehörlose da sein. Es 
reicht auch, wenn ein Teil des Heims für Ge-
hörlose eingerichtet wird. Und wenn noch ge-
hörlose Altenpfleger dazu kämen, wäre das 
gut wegen der Kommunikation. 

 



 
Moderation Jürgen Stachlewitz: 
Dieser Wunsch der Gehörlosen nach einem eigenen, gehörlosengerechten Altenheim ist sehr ver-
ständlich. Aber er lässt sich leider nicht immer erfüllen. Denn es gibt nicht überall, in jeder Region 
entsprechende Heime. Und was heißt das eigentlich genau – „gehörlosengerecht“? Thomas Zan-
der hat in Nordrhein-Westfalen ein Heim besucht, das seit 15 Jahren gehörlose ältere Menschen 
betreut. 
 
 

Altenheim Essen 
 
Moderation  
Thomas Zander: Die Warteliste für dieses 
Heim ist lang, denn viele Gehörlose suchen 
hier einen Platz. Das Evangelische Altenzent-
rum Essen hat einen sehr guten Ruf. Die Se-
nioren kommen vor allem aus dem Ruhrge-
biet. Ich bin sehr interessiert, da einmal rein-
zuschauen. 
Heim außen  
Thomas: Innerhalb dieses großen Altenheims 
gibt es eine Etage nur für Gehörlose. Acht-
zehn Senioren leben hier. Das sind schon 
recht viele.  
Zeitungsschau: Gudrun Brandhof, Sozialthe-
rapeutin 
In ganz Frankreich wird randaliert. Schon seit 
über einer Woche gibt es jeden Abend bis 
spät in die Nacht hinein Unruhen. Jugendliche 
legen Feuer und setzen alles in Brand. 
Thomas: Hier sehen wir ein Beispiel des täg-
lichen Beschäftigungsangebotes für Senioren, 
geleitet von einer gehörlosen Sozialtherapeu-
tin. Die Themen sind sehr unterschiedlich. Es 
gibt beispielsweise Kochkurse oder Gedächt-
nistraining. Jetzt findet gerade die aktuelle 
Stunde statt, wo aus der Zeitung informiert 
wird, was in aller Welt passiert ist, welche po-
litischen Neuigkeiten es gibt. 
Thema Fußball  
Therapeutin: Dann zum Fußball. Du liebst 
doch das Thema Fußball? 
Frau: Ja, stimmt, genau! Die haben verloren. 
Therapeutin: Sie meint den VFL Bochum. 
Thomas: Welches Ziel verfolgst du mit dei-
nem Beschäftigungsangebot? Weshalb ist 
das so wichtig für die Bewohner? 
Gudrun Brandhof, Sozialtherapeutin: Mein 
Ziel ist, dass sich die Gehörlosen hier nicht 
isoliert fühlen. Denn diesen Rückzug kennen 
sie bereits zu Genüge aus ihrem Leben in der 
Welt der Hörenden. Da neigen sie immer da-
zu, sich abzukapseln. Hier können sie mehr 
aus sich herausgehen, können kommunizie-

ren und Vertrauen fassen zu mir, einer Mitar-
beiterin, die auch gehörlos ist. Dadurch kön- 
 
 
 
nen sie sich mehr öffnen. Wir bieten auch 
Einzelbetreuung an. Hier darf jeder erzählen, 
was er auf dem Herzen hat und über seine 
Probleme sprechen. Ich höre mir das an und 
spende Trost. Es ist auch für viele nicht ein-
fach, wenn sie plötzlich von zu Hause weg ins 
Heim ziehen müssen. In dieser Situation bin 
ich für sie da. 
Thomas Zander bei gehörloser Frau  
Ah, da ist eine Klingel! Das heißt, es gibt in-
nen eine Lichtsignalanlage für Gehörlose. Das 
ist gut. 
Zimmer  Begrüßung            Guten 
Tag!      Guten Tag! 
Thomas: Sie wohnen schon zweieinhalb Jah-
re in diesem Altenheim für Gehörlose. Zuvor 
waren Sie in einem Heim für Hörende. Warum 
sind Sie umgezogen? 
1. Seniorin: Na ja, ich war nicht so froh unter 
den Hörenden. Ich brauche Unterhaltung, 
und hier ist es eben lustiger.  
2. Seniorin: Hier habe ich Gehörlose, mit de-
nen ich mich unterhalten kann. Das ist von 
Vorteil. Ich bin weit weg von zu Hause, aber 
ein Freund hilft mir darüber hinweg, kommt 
mich besuchen und wir machen viele schöne 
Ausflüge. 
3. Seniorin: Ich brauche nicht zu waschen, 
nicht zu putzen, gar nichts. Es ist ein Leben 
wie im Hotel! 
Pfannkuchen  
Interview mit Maria Rerich, Küchenfrau  
Thomas: Hm, das riecht ja richtig wie aus 
Omas Küche. Was arbeiten Sie hier? 
Frau: Nun, ich bin Köchin.  
Thomas: Wann haben Sie hier angefangen? 
Frau: Ich war arbeitslos, habe in Köln umge-
schult und verschiedene Praktika gemacht 
und hier konnte ich dann bleiben. 
Suppe essen - Essen bringen 
Gespräch mit Seniorin  
Köchin: Das ist für Sie! 



Bewohnerin: Danke! 
Köchin: Schmeckt lecker! Ist mit Apfel geba-
cken und sehr gut! 
Gespräch unter Kollegen 
Zum Team gehören drei gehörlose und drei-
zehn hörende Mitarbeiter, von denen die 
meisten auch Gebärdensprache beherrschen. 
Thomas: Frau Stilgenbauer ist verantwortlich 
für den Gehörlosen-Wohnbereich. Welche 
Voraussetzungen müssen in einem Heim vor-
handen sein, damit sich gehörlose Senioren 
wohl fühlen können? 
Anke Stilgenbauer, Beauftragte für Gehör-
losenarbeit: Das Wichtigste ist sicher, dass 
sich das Personal einstellt auf die Kommuni-
kation mit den Gehörlosen und sich anpasst. 
Das bedeutet: wichtig ist Gebärdensprach-
Kompetenz. Es muss nicht unbedingt DGS 
sein, aber zumindest LBG, das genügt! Wei-
terhin wichtig aus meiner Sicht ist, dass es 
auch gehörloses Personal gibt, so wie unsere 
Beschäftigungstherapeutin, die in Gebärden-
sprache kommunizieren und erklären kann. 
Thomas: Das verursacht sicher zusätzliche 
Kosten, woher kommt das Geld? 
Anke Stilgenbauer: Die Zusatzkosten sind 
ein guter Punkt. Damals vor 15 Jahren war es 

ein harter Kampf, mehr Geld für die gehörlo-
sen alten Menschen zu bekommen. In den 
Pflegesatzverhandlungen musste mehr her-
ausgeholt werden. Normalerweise unterhält 
sich das Altenpflegepersonal mit den Bewoh-
nern zeitgleich während der Arbeit, zum Bei-
spiel beim Rückenwaschen. Um mit einem 
gehörlosen Patienten zu kommunizieren, 
muss man ihm gegenüber stehen, das heißt: 
die Arbeit unterbrechen. Und das bedeutet 
einen erhöhten Zeitaufwand. Der Kampf war 
erfolgreich und wir haben erreicht, dass wir 
für dieses Haus mehr Geld für die Pflege be-
kommen. 
Praktikant bei Patientin 
Michael Groß ist gehörlos und Praktikant im 
zweiten Ausbildungsjahr. 
Michael Groß zu Bewohnerin: Möchten Sie 
das Programm selbst wählen? Gut, dann ma-
che ich es. 
TV-Gerät 
Informationen: www.dafeg.de

 
 
 
Moderation Jürgen Stachlewitz: 
Damit Alten- oder Pflegeheime wirklich gehörlosenfreundlich sind, müssen sie auch mehr gehörlo-
ses Personal haben. Aber da ist oft die fehlende berufliche Qualifikation ein Problem. Das könnte 
sich bald ändern. Denn hier an der Gehörlosenfachschule in Rendsburg werden seit drei Jahren 
gehörlose Altenpfleger ausgebildet. Es war damals deutschlandweit das erste Angebot in Gebär-
densprache. Die ersten acht Schüler haben jetzt ihre Ausbildung beendet. 
 
 

Gehörlosenfachschule Rendsburg 
 
Unterricht 
Im Unterricht steht immer wieder die Frage 
nach dem respektvollen Umgang mit alten 
Menschen im Vordergrund. 
Lehrerin Simone Fourestier: Es gibt einen 
fließenden Übergang: Wo wird die Grenze 
verletzt und was ist noch in Ordnung? 
Schüler: Eine leichte Berührung der Hand 
während der Kommunikation ist oft wichtig. 
Jürgen: Im Oktober hat gerade wieder ein 
neuer Studiengang begonnen. Die Schüler 
waren vorher entweder arbeitslos oder sie 
kommen direkt von der Schule. Es ist mög-

lich, hier eine Ausbildung oder eine Umschu-
lung zu machen. 
 
 
 
 
 
Umfrage 1. Mann: Ich arbeitete früher in ei-
ner Firma als Elektriker und hatte dort Kom-
munikationsprobleme mit den Hörenden. Ich  
habe dann abgebrochen und gekündigt, war 8 
Monate arbeitslos und habe dann ein Prakti-
kum für Altenpflege in Wuppertal gemacht. 
Umfrage 2. Frau: Es war ein Zufall: Ich lag 
lange Zeit im Krankenhaus und beobachtete 
dort die Arbeit der Krankenschwestern, den 
täglichen Ablauf in diesem interessanten so-
zialen Beruf. Ich habe darauf hin meine Be-
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rufswünsche überdacht, denn meinem alten 
Beruf wollte ich nicht mehr nachgehen. Es 
ging für mich um die wichtige Frage, was ich 
in Zukunft machen werde. Es entstand bei mir 
der Wunsch, im sozialen Bereich zu arbeiten. 
Ein guter hörender Freund hat mich dann auf 
die Altenpflegeausbildung für Gehörlose auf-
merksam gemacht.  
Umfrage  3. Frau: Ich habe mich für Compu-
ter interessiert und eine einjährige EDV-
Ausbildung gemacht, die ich auch erfolgreich 
mit einem Diplom abschloss. Aber über meine 
Berufswünsche war ich mir trotzdem nicht im 
Klaren. Vor einem Jahr zog ich mit meinem 
Freund nach Deutschland. Ich war immer 
noch unentschlossen, was ich machen soll 
und versuchte mich als Köchin zu bewerben, 
was aber auch nicht meinen Vorstellungen 
entsprach. Eigentlich interessierte mich der 
soziale Bereich, die Begegnung mit Men-
schen, ja so war das. 
Praktischer Unterricht: Beim Waschen 
Ja, ich kann Sie freilich dabei unterstützen, 
aber versuchen Sie es doch einmal selbst. 
Mögen Sie es lieber kalt? Nein? Gut, dann 
lieber warm! 
Rasieren, Waschen des Gesichts, Fingernä-
gel 
Ist das okay? Super! Ich feile jetzt noch. 
Simone Fourestier, Leiterin Bereich Alten-
pflege: Nun, die eigentliche Vision dieser 
Schule für Gehörlose steht unter dem Motto: 
„Gehörlose für Gehörlose“. Das bedeutet, 
dass künftig in Pflegeheimen mit gehörlosen 
Bewohnern auch mehr gehörloses Personal 
beschäftigt werden soll, das eine qualifizierte 
Ausbildung im Bereich der Pflege nachweisen 
kann. Damit verbessert sich die allgemeine 
Pflegesituation. Ein zweites Ziel sehen wir 
darin, neue Berufe für Gehörlose anzubieten. 
Es geht um beides! 
Information: www.gehoerlosenfachschule.de
Jürgen: Hinter dieser Tür tagt jetzt der Fach-
ausschuss der Deutschen Arbeitsgemein-
schaft für Evangelische Gehörlosen-
Seelsorge. Vertreter von Alten- und Pflege-
heimen für Gehörlose aus ganz Deutschland 

sind angereist, um darüber zu diskutieren, 
was in Zukunft verbessert werden kann. Ich 
schau mal rein. 
Sitzung 
Der Ausschuss will Standards für die Betreu-
ung Gehörloser entwickeln und dabei mög-
lichst viele Senioreneinrichtungen einbezie-
hen. 
Diskussion:  
Andrea Huckemeier, Sozialtherapeutin Es-
sen: Ja, ich denke, dass die Gehörlosenkultur 
wichtig ist, aber ganz besonders wichtig ist für 
die alten Leute, dass man sie fragt, welche 
Bedürfnisse sie haben, was sie für Wünsche 
und Bedürfnisse äußern. Ich kann ihnen keine 
Kultur aufzwingen, die ihnen so nicht passt. 
Sie müssen sich wohl fühlen dabei. Ich muss 
die Wünsche der alten Menschen erfüllen. 
Das ist wichtig für deren Lebensqualität. 
Achim Barth, Heimleiter Zwickau: Es ist bei 
unseren Mitarbeitern noch nicht so drin, dass 
sie eigentlich in einem Haus für gehörlose 
Menschen arbeiten. Wenn sie untereinander 
sind, und es ist ein Bewohner dabei, wird 
nicht gebärdet. 
Michaela Sedivi aus Solingen: Das war der 
Hintergrund, um auf meine Frage zu kommen: 
Ist es nicht sinnvoll, in solche Standards auch 
rein zu schreiben eine Quotierung für gehör-
lose Mitarbeiter? Das hat auch mit Atmosphä-
re zu tun im Hause, die sich dann natürlich 
verändert, wenn mehr Leute da sind, die ge-
bärden und dann auch Gebärden fordern. 
Jürgen: Was will der Ausschuss verändern? 
Volker Emler, Seelsorger Essen: Ich denke, 
wir wollen das Bewusstsein verändern, dass 
viel, viel mehr Einrichtungen sich bereit erklä-
ren, für gehörlose alte Menschen etwas an-
zubieten. Dass es selbstverständlicher wird 
auch für ältere Menschen, am alltäglichen 
Leben teilzunehmen. Und dass diese Angebo-
te nicht erst mühevoll über irgendwelche An-
gebote herausgefunden werden, sondern 
dass sie in einem Netzwerk abfragbar sind. 

 
 
 
Moderation Jürgen Stachlewitz: 
Bei diesem Baum, der so fest in der Erde steht, muss ich an den Spruch denken: Einen alten 
Baum soll man nicht verpflanzen. Das gilt auch für alte Menschen, die zu Hause am besten aufge-
hoben sind. Altenheime sind eine Möglichkeit, wenn es allein nicht mehr geht. Aber ambulante 
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Betreuung kann in vielen Fällen besser sein. Für Gehörlose gibt es da im Moment nur wenig An-
gebote. Das müssten noch viel mehr werden. Thomas Zander zeigt uns zum Schluss ein Beispiel 
für häusliche Betreuung, das er in Dresden gefunden hat.  
Ich verabschiede mich schon jetzt von Ihnen und sage: Tschüß!    

Ambulante Betreuung Dresden 
 
Autoabfahrt  
Wie lange machst du das schon? Ah, 4 Jahre!   
Thomas Zander: Susanne Garte ist gehörlos 
und arbeitet als Altenpflegerin bei einem am-
bulanten Pflegedienst. Sie ist jetzt auf dem 
Weg zu ihren Patienten, die sie zu Hause be-
sucht. Susanne betreut täglich zwischen 8 
und 15 Senioren. Ich begleite sie diesmal auf 
ihrer Tour, um einen Einblick in die Arbeit zu 
bekommen.  
Autofahrt Aussteigen Susanne Garte ist bei 
Frau Lemm angekommen. 
Reinkommen bei Frau Lemm 
Die blinde Frau braucht Hilfe bei der persönli-
chen Pflege und im Haushalt. 
Begrüßung  
Susanne: Hallo! 
Frau Lemm: Susi? 
Susanne: Bleiben Sie sitzen. Warten Sie ei-
nen Moment, ja? 
Frau Lemm: Hm, geht klar, okay!   
Essen bereiten 
Gespräch  
Susanne: Möchten Sie Kaffee? 
Frau Lemm: Ja, Kaffee! 
Susanne: Bitte Haare kämmen! 
Frau Lemm: Haare kämmen? Habe ich nicht 
richtig gekämmt? Na, so eine Unart! 
Thomas: Wie verständigst du dich mit deinen 
Patienten? 
Susanne: Anfangs gab es Bedenken, zum 
Beispiel auch bei der blinden Frau. Wie sollen 
wir uns verständigen? Ich habe überlegt, was 
ich machen kann: Lormen oder mit Blinden-
schrift oder taktil übers Fühlen? Ich beschrei-
be oder zeige die Dinge. Wenn ich ihr zum 
Beispiel die Kaffeekanne hinhalte, versteht sie 
das und antwortet, dass sie Kaffee möchte. 
Das ist okay so. Bis jetzt läuft es gut. 
Thomas: Warum wolltest du Altenpflegerin 
werden? 
Susanne: Ich hatte schon immer den 
Wunsch, alte Menschen zu unterstützen. 
Mein Traum war Altenpflegerin zu werden. 
Aber damals gab es die Möglichkeit für Ge-
hörlose nicht und so habe ich eine Ausbildung 
zur Hauswirtschafterin gemacht. Nach dem 
Abschluss suchte ich Arbeit und fing hier im 

Heim bei DOMUS an und dann als ambulante 
Pflegekraft. Die Arbeit mit den Leuten gefällt 
mir gut. Am Anfang gab es schon Kommuni-
kationsschwierigkeiten mit den Hörenden, 
aber insgesamt läuft es gut. Bis jetzt gefällt es 
mir. 
Auf dem Weg zur gehörlosen Frau  
Susanne Garte wird schon erwartet von Frau 
Hofmann. Die gehörlose Frau hat Diabetes. 
Begrüßung, Im Zimmer  
Den Blutzucker messen darf Susanne Garte 
bereits. Auch wenn sie keine abgeschlossene 
Ausbildung als Altenpflegerin hat. 
Messen   
Viel Zeit für ein Gespräch bleibt nicht. Die 
nächsten Patienten warten schon.  
Susanne: Guter Blutzuckerwert! 
Thomas: Warum haben Sie Susanne Garte 
im ambulanten Pflegedienst eingesetzt? 
Matthias Leider, DOMUS-Leiter: Ursprüng-
lich wurde Frau Garte, Susanne im Februar 
2001 in der Hauswirtschaft im stationären Be-
reich eingesetzt mit dem Gedanken, dass ihr 
immer jemand zur Hilfe steht von den so ge-
nannten Nichtbehinderten. Und durch einen 
Engpass im ambulanten Dienst haben wir sie 
gefragt, ob sie sich das vorstellen könnte und 
sie hatte das bejaht. Wir haben vorher die 
Patienten im ambulanten Bereich informiert. 
Sie waren sehr skeptisch und haben sich ihre 
Gedanken gemacht: Wie soll das funktionie-
ren? Eine Taubstumme soll sie betreuen? 
Nach kurzer Einarbeitungszeit hat sich das 
Gegenteil erwiesen. Sie ist sehr beliebt und 
vor allen Dingen, die Behinderung ist vom 
Prinzip her gar nicht mehr vorhanden. Sie ist 
gleichgestellt mit den anderen Mitarbeitern, 
die nicht behindert sind. Speziell sehr positiv 
ist, dass sie das sieht, was ein Nichtbehinder-
ter nicht sieht. 
Irene Hofmann (gehörlos): Susi kann ge-
bärden. Wenn die anderen mit mir sprechen, 
verstehe ich nichts und sie schreiben immer 
alles auf. Das ist ziemlich mühsam.  
Annelies Lemm (blind): Erst habe ich ge-
dacht: Oh, ob das klar geht, weil ich nicht se-
hen kann. Sie kann nicht hören. Aber sie liest 
mir jedes Wort von den Lippen ab. Deshalb 
ein gutes Verständnis. Sie gibt sich sehr gro-
ße Mühe und macht, was ich einschätzen 



kann, mir gegenüber die Arbeit sehr besorgt 
und sehr gewissenhaft. Dies ist mein Ein-
druck. 
Susanne Garte auf dem Heimweg 

In zwei Jahren hat Susanne Garte ihre Aus-
bildung zur Altenpflegerin beendet. Dann darf 
sie auch die medizinische Pflege der Patien-
ten übernehmen.  

Beiträge:     Elke Marquardt 
Moderation:     Jürgen Stachlewitz,  

Thomas Zander 
Dolmetscher:    Maike Döllefeld (Erfurt),  

Rita Wangemann (Essen und Rendsburg), 
     Barbara Torwegge (Rendsburg),  

Andrea Schneider (Dresden) 
Kamera:      Jürgen Hoffmann (MDR),  

Michael Chmella (BR),  
René Dornauf (BR) 

Schnitt:        Pamela Homann (MDR),  
Bettina Heilingbrunner (BR)  
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